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 - Die Eröffnung der neuen Kleintier-
klinik ist ein Meilenstein in der Entwick-
lung der Veterinärmedizin auf dem Platz 
Zürich. Als vor 190 Jahren die Tierarz-
neimittelschule Zürich etabliert wurde, 
spielten Kleintiere im Patientengut eines 
Tierarztes – die ausschliesslich männ-
liche Form ist historisch absolut korrekt 
! – eine untergeordnete Rolle. Für die 
Tierärztin des Jahres 2010 und die heu-
tige Gesellschaft spielen Kleintiere eine 
wichtige Rolle. Diese Entwicklung hat 
erst im letzten Viertel dieser 190 jäh-
rigen Geschichte eingesetzt, als 1963 
die Fakultät das neue Campus auf dem 
Gelände Irchel Nord bezog und erst-
mals eine Kleintierklinik errichtet wurde. 
Die Subspezialität Kleintiere hatte zwar 
ein eigenes Gebäude, aber noch keine 
eigene Professur! Trotzden wurden be-
reits damals Stimmen laut die kritisier-
ten, dass der Staat zu viel Aufhebens 
um Tiere mache.

Seither hat ein Paradigmenwechsel 
in der Wahrnehmung von Tieren statt-
gefunden: seit 2003 hat das Tier als 
empfindungs– und leidensfähiges We-
sen eine neue zivilrechtliche Stellung 
in der Schweiz und 2008 wurden die 
Pflichten des Menschen im Umgang mit 
Tieren im Tierschutzgesetz neu geregelt. 
In Deutschland, Oesterreich und Frank-
reich wurde die Rechtslage bereits zehn-
Jahre früher angepasst. 

Die neue Kleintierklinik ist ein sicht-
bares Zeichen dieses Gesinnungswan-
dels. Folgende Fachdisziplinen stehen 
heute für die Versorgung und Betreuung 
von Klein-, Heim und Zootieren zur Ver-
fügung: Anaesthesiologie, Andrologie, 
Bakteriologie, Bildgebende Diagnos-
tik, Chirurgie, Epidemiologie, Heim-
tierkrankheiten, Endokrinologie, Gas-
troenterologie,  Gynaekologie, Innere 
Medizin, Kardiologie, Labormedizin, 
Nephrologie, Ophthalmologie, Neuro-
logie, Onkologie, Parasitologie, Patho-
logie, Pharmakologie,  Physiotherapie, 
Tierernährung,  Toxikologie, Virologie, 
Zootierkrankheiten. Mit diesem Fächer-

angebot erfüllt die Kleintierklinik inter-
nationale Standards für ein modernes 
Kompetenzzentrum. 

Es ist klar, dass zu einer Universi-
tätstierklinik auch moderne Medizinal-
technik gehört. Beinahe wäre diese dem 
Sparzwang der öffentlichen Hand zum 
Opfer gefallen. Die Professorenschaft 
hat die Gefahr rechtzeitig erkannt und 
eine Stiftung für Kleintiere gegründet. 
Dank unzähligen Sponsoren und Tier-
liebhabern konnte ein wesentlicher Teil 
der fehlenden Mittel eingebracht wer-
den. Ihnen sei auch an dieser Stelle im 
Namen aller Mitarbeitenden und Studie-
renden der Vetsuisse-Fakultät ganz herz-
lich gedankt! Mit Hilfe einer rigorosen 
Verzichts- und Investitionsplanung der 
gesamten Fakultät konnte schliesslich 
das ursprüngliche Ziel erreicht werden. 
Trotz Spitzenausrüstung ist nun die Klein-
tierklinik Zürich im europäischen Quer-
vergleich das kostengünstigste Neubau-
projekt dieser Art. 

Die Kleintierklinik ist auch ein Lehr-
spital. Generationen von angehenden 
Tierärztinnen und Tierärzten werden hier 
ihr Rüstzeug holen, um sich später selbst 
einer Praxistätigkeit in diesem Bereich 
zu widmen. Für sie wie auch für die Mit-
arbeitenden steht nun ein modern aus-
gerüsteter Arbeitsplatz zur Verfügung. 
Die Kleintierklinik ist also eine nachhal-
tige Investition. In der Veterinärmedi-
zin herrscht immer noch Vollbeschäfti-
gung und volkswirtschaftlich gehört die 
Tierärzteschaft zu jenen Berufsgruppen, 
die im Laufe eines Arbeitslebens die Ko-
sten ihrer Ausbildung dem Staate zurück-
zahlen. -  Wir bedanken uns bei der Be-
völkerung für die neue Kleintierklinik und 
das Vertrauen, das sie ihrem Tierspital 
und dessen Mitarbeitenden tagtäglich 
entgegenbringt !

Felix Althaus
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Patienten mit Federn, 
Schuppen und Stacheln in 
der neuen Kleintierklinik

Jean-Michel Hatt, Klinik für Zoo-, Heim- und Wildtiere

Jean-Michel Hatt, Klinik für Zoo-, Heim- und Wildtiere Ge-
meinsam mit den Kliniken und Abteilungen, die sich um das 
Wohl von Hunden und Katzen kümmern, zieht auch die Klinik 
für Zoo-, Heim- und Wildtiere in die neue Kleintierklinik ein. 
Hier werden unzählige Arten behandelt – von Meerschwein-
chen, Schildkröten bis zu Papageien, ja sogar Vogelspinnen! 
Nicht nur als Heimtiere gehaltene Tiere gehören zu unseren 
Patienten sondern auch Wildtiere, sei es ein abgemagerter 
Igel oder ein Turmfalke mit einem gebrochenen Flügel. Sie alle 
werden kompetent gepflegt, mit dem Ziel, den Patienten wie-
der nach hause geben oder in die Natur entlassen zu können. 
Daneben stellt die Klinik auch die tierärztliche Betreuung von 
angesehenen Institutionen wie den Zoo Zürich und den Wild-
nispark Zürich (Langenberg) sicher. Eine ebenfalls wichtige 
Dienstleistung ist die Beratungsstelle für Heimtiere, welche die 
Klinik im auftrag des Zürcher Tierschutz betreut – zahlreichen 
Tierbesitzern und ihren Schützlingen wird damit mit Rat und 
Tat geholfen. In der neuen Kleintierklinik können wir Besitzer 
und ihre Tiere in schönen, hellen Räumlichkeiten empfangen. 
Wenn ein Patient zur Behandlung einige Tage am Tierspital 
bleiben muss, stehen dafür modernste, eigens hergestellte An-
lagen zur Verfügung, in denen er sich möglichst wohl fühlen 
soll, denn dies ist für die Heilung ebenso wichtig, wie die Me-
dikamente. Die in Europa einmalige Klinik geniesst interna-
tional einen hervorragenden Ruf. Dies verdankt sie unter an-
derem auch der ausgezeichneten Zusammenarbeit mit den 
anderen Institutionen des Tierspitals Zürich – insbesondere 
der Kleintiere. In der neuen Kleintierklinik wird die Klinik für 
Zoo-, Heim- und Wildtiere noch enger mit den verschiedenen 
SpezialistInnen vernetzt sein. Dies ist nicht nur zum Wohl der 
Tiere sondern bedeutet auch eine bedeutende Qualitätssteige-
rung in der Ausbildung sowohl der Studierenden als auch von 
Tierärztinnen und Tierärzten, die sich im Rahmen von internati-
onalen Ausbildungsprogrammen in Zoo- und Heimtiermedizin 
spezialisieren wollen. Ob Kaninchen mit Augenerkrankung, 

Schlange mit Häutungsproblemen oder Schwan, der Schrau-
ben verschluckt hat. Ihnen allen kann geholfen werden, denn 
für alle Untersuchungen und Behandlungen stehen ausgewie-
sene Spezialistinnen und Spezialisten zur Verfügung. Gemein-
sam kommt ein enormes Know-how zusammen – dieses Know-
how ist ein besonderer Trumpf des Tierspitals Zürich und diesen 
Trumpf werden wir in der neuen Kleintierklinik noch besser 
ausspielen können. Wir freuen uns alle darauf!
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Endlich ist es soweit: heute beginnen wir mit dem Zügeln 
in die neue Kleintierklinik. Die Stimmung unter den Mitarbei-
terInnen ist gut, obwohl das Kistenschleppen wegen des strö-
menden Regens etwas ungemütlich ist. Es freuen sich wohl 
alle sehr, die alte, arg in die Jahre gekommene Klinik endlich 
verlassen zu können. Der Neubau macht uns den Abschied 
natürlich auch leicht: er ist gross, sehr hell, mit einer anspre-
chenden Farbgebung und einer modernen Ausstattung. Und 
was mir persönlich besonders gut gefällt ist, dass Bau und 
Innenausstattung sachlich, schlicht und unkompliziert sind. 

Mehr als 10 Jahre ist es her, seit Felix Althaus (damals Chef 
unserer Planungs- und Baukommission) und ich als Fakultäts-
vertreter in der Jury zum Projektwettbewerb Neubau Kleintier-
klinik mitgewirkt haben. Es war eine sehr interessante Erfah-
rung mit einem erfreulichen Ausgang: die gesamte Jury sprach 
sich für das von uns favorisierte Projekt «Cambo» des Architek-
turbüros Roserens und Baumann aus Zürich aus. Vor kurzem 
hat uns Herr Roserens verraten woher der Name kommt: in 
der Familie seiner Tante gab es den Entlebucher Sennenhund 
«Cambo», mit dem er viele gemeinsame Ferien im Haus am 
Vierwaldstättersee verbracht hat und zu dem er eine sehr 
enge Beziehung hatte.  

Anlässlich der Medienkonferenz zum Abschluss des Wett-
bewerbs im Dezember 1999 äusserten sich Felix Althaus und 
ich optimistisch hinsichtlich eines baldigen Baubeginns und 
Inbetriebnahme der neuen Klinik. Wir sollten uns gründlich 

Gedanken zum Neubau 
Kleintierklinik

Prof. Dr. Claudia Reusch

getäuscht haben. Turbulente Jahre in denen immer wieder 
Gelder gekürzt wurden, wechselten mit Jahren des völligen 
Planungsstillstandes. Der Überraschungscoup kam dann Ende 
2003 als der Kantonsrat eine Spezialkommission einsetzte, 
die nochmals grundsätzlich untersuchen sollte, ob der Neu-
bau tatsächlich erforderlich sei. Und immer wieder wurden wir 
von Politikern und den Medien mit der Frage konfrontiert, ob 
Spitzenmedizin für Tiere wirklich angebracht ist. Diese Frage 
hören sicher viele von uns auch immer wieder in anderen Zu-
sammenhängen und jeder wird seine eigene Antwort darauf 
haben. Meine persönliche Antwort zur Frage der Spitzenme-
dizin ist jeweils die, dass die Spitzenmedizin von heute die 
Routine von morgen ist. Auf die Frage nach der Notwendig-
keit von intensiver Behandlung von Kleintieren weise ich un-
ter anderem darauf hin, dass allein schon die Tierzahlen eine 
überzeugende Sprache sprechen. In der Schweiz leben etwa 
500 000 Hunde und 1.3 Millionen Katzen und Schätzungen 
zufolge liegt der Anteil an Haushalten mit Haustieren bei etwa 
54%. Vor einigen Jahren wurde an der Kleintierklinik eine Be-
fragung von Menschen durchgeführt, die ihr Tier durch Tod 
verloren hatten und sie ergab, dass über 50% der Personen 
das Tier als vollwertiges Familienmitglied betrachteten. Aus 
der Bedeutung des Haustieres resultiert die hohe Erwartungs-
haltung der Tierbesitzer an die medizinische Betreuung. Sie 
gehen davon aus, dass das Niveau der medizinischen Be-
handlungen demjenigen der Humanmedizin entspricht. Sie 
erwarten dies natürlich auch von den Räumlichkeiten einer 
Klinik bezüglich Grösse, Ausstattung und Hygienekonzepten. 

Diese und viele andere Argumente haben die Oberbehör-
den schliesslich überzeugt, oder vielleicht besser gesagt, zum 
Nachgeben bewegt. Im Tagesanzeiger vom 22.3.2005 war 
dann zu lesen: «Mit Murren bewilligte der Kantonsrat 28 
Millionen». 

Vor ein paar Tagen habe ich eine unserer Praxisassisten-
tinnen gefragt, wie ihr der Bau gefällt und ob sie sich auf 
den Umzug freut. Sie sagte darauf hin: «Ich empfinde es als 
grosses Privileg in Zukunft in einem so schönen und moder-
nen Gebäude arbeiten zu dürfen». Diesen Worten möchte ich 
mich gerne anschliessen.

George (the) first dog in der neuen Kleintierklinik im ultimativen 
Umzugsstress.
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La construction de la nouvelle Clinique pour Petits Animaux 
à l’Université de Zurich est l’objet d’une grande faveur dont 
la clinique de chirurgie va intensément profiter. Une salle 
d’attente généreuse permet la réception des patients. Les sal-
les de consultations sont spacieuses et nombreuses, dédiées à 
de multiples spécialités. Elles sont reliées à la radiologie, sur le 
même étage. Elles permettent l’établissement du diagnostique 
des patients et de leur contrôle. Une pharmacie est innovée. 

A l’étage supérieur, des écuries confortables, dotées d’une 
salle de traitement pour les soins et bandages de plaies et 
fractures sont idéales pour nos patients hospitalisés. Il existe 
aussi deux écuries isolées pour les patients suspicieux ou at-
teints de maladies contagieuses, susceptibles de contaminer 
des animaux en santé. L’unité de chirurgie est adaptée pour 
les soins chirurgicaux, telles, salles aseptiques pour orthopé-
die et reconstruction de patients traumatisés, neurologie, chi-
rurgie des tissus mous et ophtalmologie. Des garde-robes per-
mettent de respecter l’unité aseptique. Une unité septique est 
désignée pour les traitements d’urgence et pour les animaux 
de compagnie. Les facilités, l’éclairage et les moyens mé-
diatiques sont de véritables réussites. L’anesthésiologie dis-
pose d’une grande surface de travail, profitant à la prépara-
tion préopérative des patients. Le nettoyage, la stérilisation 
et l’emballage de sets d’instruments sont séparés, respectant 
l’asepsie des locaux de chirurgie. Une salle isolée de radio-
logie permet de qualifier les traitements post-opératoires, tout 
en étant reliée avec l’unité de radiologie centrale. Une salle 
de contrôle pour le réveil des patients a été aménagée. Deux 
salles attenantes permettent la réalisation de soins dentaires 
et l’organisation du travail de l’équipe opératoire. L’accès 
d’une salle de soins intensifs existe pour le traitement pré- et 
post-opératoire de patients sévèrement atteints, en urgence. 
Une salle de réunion permet l’organisation matinale de notre 
journée de chirurgie et de consultation.

Sans excès luxueux, la construction nous ouvre de grandes 
possibilités pour développer notre recherche et amélioration 

Chers collègues,  
confrères et consoeurs,  
et candidats /es

Pierre Montavon

clinique, ouvrir un futur rayonnant pour nos candidats étudi-
ants et améliorer notre travail quotidien chez nos patients.

Nous exprimons un grand remerciement au canton de Zu-
rich et aux donateurs qui ont contribué à cette réussite, la Cli-
nique des Petits Animaux de l’Université de Zurich.
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Grosser Zuwachs an  
Lebensqualität

Bettina Wenger-Riggenbach

Gleich bleibt sich die Arbeit am Tier. Was sich ändert, ist ein enormer Zuwachs an Ar-
beitsplatz- und damit Lebensqualität. An die Stelle von Enge, schimmligen Wänden, Tri-
stesse, Chaos, hohem Lärmpegel und Improvisationszwang tritt die neue Klinik mit ihrer 
Helligkeit, Ästhetik, Ruhe und Weite. Nicht nur der Bau ist neu. Neu gestaltet werden auch 
die Arbeitsabläufe und das Zusammenspiel zwischen den Abteilungen. Dies gibt einerseits 
die Möglichkeit Neues zu schaffen, verlangt aber auch die Bereitschaft Neues zu wagen. 
Ich erhoffe mir, dass sich die Grosszügigkeit des Neubaus auf uns Arbeitende überträgt.
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EIN TAG IM LEBEN VON

Bettina Wenger-Riggenbach Patrick R. Kircher

Es ist ein Wecker. Eigentlich ist es eher ein Gebilde, das 
aussieht wie ein Tischmodell eines Kühlturmes. Zuerst dimmt 
er langsam das Licht an, dann zwitschert er wie ein ganzer 
Schwarm Rotkehlchen, die das Morgengrauen voll Tatendrang 
begrüssen. Und dann die Kaffeemaschine! Sie beginnt meist 
mit «Trester leeren», gefolgt von «Schale leeren», ich bin et-
was genervt und komme einem weiteren Befehl zuvor, indem 
ich das Wasser nachfülle. Und dann, ja dann tönt die Mühle 
etwas anders als normal worauf der dringliche Befehl folgt: 
«Bohnen füllen»! Und der Tag beginnt mit einer Tasse hart er-
arbeiteten Kaffees auf der Terrasse.

Meist bleibt nicht viel Zeit, denn um zehn nach sechs sitze 
ich im Auto um dem Verkehr zuvorzukommen. Ein grosser Vor-
teil hat das frühe Ausstehen ja schon. So werde ich von diesem 
Meisterstück der Ingenieurs- und Schlafforscherkunst geweckt 
und nicht von den ersten Flugzeugen, die über den Zürichsee 
nach Kloten reinkommen. Und ich bin früh im Büro und kann 
von viertel vor sieben bis halb acht in aller Ruhe den Arbeits-
tag beginnen. Nur Eveline Huber ist schon vor mir da und so 
begrüße ich sie immer als erste. Dann Mails - ja, von denen 
gibt es immer viele - und den zweiten Kaffee. 

Dann beginnt der Klinikalltag. Oder eben, der Alltag eines 
Abteilungsleiters. Ich erinnere mich gut, wie ich mich über 
meinen ehemaligen Chef geärgert hatte. «Du bist zu wenig 
auf der Klinik! Wir ackern hier und Du bist immer im Büro 
und meist nicht mal erreichbar!» Ich kann mir gut vorstellen, 
dass meine Mitarbeiter nun dasselbe von mir denken. Neben 
viel administrativer Arbeit gibt es viele Sitzungen. Abteilung, 
Neubau, Umzug, neue Geräte, Fakultät, Vorlesungen, Kollo-
quien, ganz einfach sehr viele Termine, die einen regelmä-
ssigen Einsatz an der Front nicht gerade vereinfachen. Seit 
beinahe einem Jahr bin ich nun hier am Tierspital und es gibt 

nach wie vor Kliniker, die mich nur vom Vorbeigehen kennen. 
Aber das gehört wohl dazu. 

Dieses Jahr war und ist wohl eines der spannendsten in mei-
ner universitären Karriere. Wenn mir jemand vor Jahren ge-
sagt hätte, dass ich eines Tages wieder in einen modernen 
Neubau umziehen würde, dass ich so viele neue Geräte orga-
nisieren dürfe und Chef einer solchen Abteilung sein werde, 
dann hätte ich ihn für verrückt erklärt. Eine tolle Abteilung üb-
rigens. Die Bildgebende Diagnostik als Serviceabteilung gibt 
Einblick in beinahe alle Spezialitäten die am Tierspital ange-
boten werden. Wir arbeiten mit Spezialisten zusammen, von 
denen wir viel lernen können, denen wir aber auch Hilfe wäh-
rend der Diagnosestellung und der Therapie bieten können. 
Wir sind in viele Forschungsprojekte involviert und haben so 
die Möglichkeit, moderne Forschung begleiten zu können. 
Wir sind zentral in der Ausbildung der Studierenden und As-
sistierenden beteiligt und stets bemüht, die neuen Modalitäten 
den Bedürfnissen entsprechend zu vermitteln.

Und mit all diesen Aufgaben vergeht der Tag von uns Grau-
stufenakrobaten wie im Flug und ich sitze wieder im Auto, ge-
niesse die Fahrt entlang des Zürisees, meist mit einem kleinen 
Boxenstop für ein Feierabendbier, um den Tag Revue passie-
ren zu lassen. Zuhause noch einige unerledigte Dinge erle-
digen und dann ruft meine Küche, ein Ort, an dem ich per-
fekt abschalten kann. Naja, das Resultat dieses Abschaltens 
ist nicht immer so, wie ich mir es wünsche, aber das ist eben 
auch etwas, das zum Alltag gehört, oder nicht? 

Ein Tag im Leben von...
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«Es isch liechter, en Huufä 
Flöh z’dressiere als eu!»

Rahel Capaul und Damaris Frei

Unser diesjähriger Lehrlingsausflug begann am frühen Mor-
gen des 13. Juli 2010 und führte uns in den Kanton Neuen-
burg. Das üppige Frühstück im Zug entschädigte und für das 
frühe Aufstehen; es war eine sehr kurzweilige Fahrt.

Vom Bahnhof Noiraigue ging es weiter mit dem E-Bike. 
Nach einer ausführlichen Einführung einer äusserst redseligen 
Dame und einigen Proberunden auf dem Bahnhofplatz ging 
es endlich los. Alle genossen die Fahrt mit den E-Bikes sehr. 
Vor allem das Gefühl, durchtrainierte Mountain Biker locker 
überholen zu können, ist unbeschreiblich…

Endlich erreichten wir unser nächstes Ziel, den Creux-du-
Van. Nach einem kurzen Fussmarsch erreichten wir die Krete 
des Felsenkessels. Ein unbeschreiblicher Moment; ein atem-
beraubender Ausblick! Direkt vor uns öffnete sich ein hufei-
senförmiger Kessel, dessen Felswände rund 200 Meter senk-
recht abfielen. Auf der Krete führte ein schmaler Weg direkt 
neben dem Abgrund entlang. Wir erfuhren, dass in der rie-
sigen Felswand auch Steinböcke wohnten. Leider liessen sich 
diese an jenem Tag aber nicht blicken. 

Beim Bestaunen dieser faszinierenden Aussicht sah man 
schnell, wer von unserer Gruppe zu den Mutigen gehörte. Di-
ese wagten sich bis ganz nach vorne an den Abgrund. Die 
weniger Schwindelfreien genossen es aber nicht weniger; 
wenn auch von etwas weiter hinten mit dem sicheren Gefühl, 
festen Boden unter den Füssen zu haben.

Nachdem wir unzählige Fotos geschossen hatten, erwar-
tete uns ein leckeres Mittagessen, das auch allen, die kurz 
vorher noch ein eher mulmiges Gefühl in der Magengegend 
verspürten, wunderbar schmeckte. Zudem konnten wir ein 
amüsantes Spektakel beobachten: Ein Stier hatte es satt, noch 
länger von seiner Geliebten getrennt zu sein… er kletterte 
kurzerhand über einen Stacheldrahtzaun, um die Weide zu 
wechseln. Was man nicht alles tut für die Liebe… eine äus-
serst witzige Darbietung.

Für uns ging es zurück Richtung Tal. Auf unserer rasanten 
Fahrt den Berg hinunter erreichten wir Spitzengeschwindig-

keiten von bis zu 60 km/h. Ein weiteres Etappenziel wartete 
auf uns. Wir besuchten eine Asphaltmine, in welcher bis 1986 
noch Asphalt abgebaut wurde. In der Mine war es sehr dun-
kel und recht kalt (5° C). Im zur Mine gehörenden Restaurant 
kann man noch heute den berühmten «Schinken in Asphalt 
gekocht» essen… wie dies wohl schmeckt?!

Da die Fahrräder noch über genügend Akku verfügten, fuh-
ren wir turbomässig zum Bahnhof zurück. Wir haben die Lei-
stung dieser E-Bikes «auf Herz und Nieren» geprüft und können 
diesen Rädern mit guten Gewissen das Prädikat «Bestanden» 
verleihen. Zum Schluss des Tages erwartete uns noch eine ex-
klusive Schokolade-Degustation. Die mit Absinth und anderem 
Alkohol hergestellte Schokolade schmeckte köstlich und der 
mit dieser Schokolade gefüllte Teller, den wir als Erinnerung 
geschenkt bekamen, krönte diesen herrlichen Tag. 

Die Zugfahrt nach Zürich verlief sehr ruhig, da alle müde 
waren. Wir kehrten mit vielen wunderschönen Erinnerungen 
und neuen Eindrücken nach Hause. Es war ein abwechslungs-
reicher, interessanter und fröhlicher Ausflug.
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Anita Hug geht nach 40 
Jahren Tierspital in den 
Ruhestand

Hanspeter Nägeli

Seit 40 Jahren im Dienst der Veterinärmedizin! Es ist eine 
fast alltägliche Begegnung. In der Kleintierklinik, im Nutztier-
stall, vielleicht bei  einer Operation, manchmal im Sektions- 
oder Schlachtlokal: Mit Kamera und Objektiv ausgerüstet – 
früher im weissen Labormantel gekleidet – erscheint eine stets 
gut gelaunte Anita Hug, um wichtige Befunde für Wissenschaft 
und Lehre fotografisch zu dokumentieren.

Aktenkundig ist die Anstellung einer gewissen Anita Lüthi im 
Jahre 1971 durch den damaligen Dekan Stünzi. Wie unbü-
rokratisch waren die alten Zeiten: Ein nur einseitiger Antrag 
adressiert an die Erziehungsdirektion wurde mit einer ebenso 
einseitigen Anstellungsverfügung beantwortet. Aus diesen hi-
storisch anmutenden Papieren geht hervor, dass Anita in den 
Jahren 1963-1965 eine Fotografenlehre absolvierte. Danach 
war sie bei «Jumbo Foto», «Koch Foto» und «Stutz Color» tä-
tig, lange hat sie es aber nirgends ausgehalten.

Desto grösser war die Begeisterung der nun frisch vermähl-
ten Anita Hug für die abwechslungsreiche Arbeit am Tierspi-
tal. Je nach Aufgabe, Sujet und Zielpublikum war sie Foto-
technikerin, Bildermacherin, Bildreporterin, Bildjournalistin, 
Fotodesignerin und auch Fotoartistin. Und was hat sie nicht 
alles fotografiert? Von den ganz kleinen Viechern wie Amei-

sen und Schnecken zu kriechenden, springenden oder ton-
nenschweren Zootieren. Der Einsatz als Fotografin war nicht 
immer ungefährlich, was Unfallmeldungen wegen Biss- und 
Kratzwunden bezeugen. Ihre Bilder sind die Grundlage un-
zähliger Bücher, Artikel, Kongressbeiträge usw. In den Blick-
punkt der Öffentlichkeit trat ihre Arbeit z.B. mit der Jubiläums-
feier im Hauptbahnhof. Gerne zitiere ich einen prominenten 
Dekan: «Anita Hug hat die vielfältigen Aufgaben im Fotola-
bor mit grosser Gewissenhaftigkeit, Pflichtbewusstsein, Sach-
kenntnis, Fleiss und selbständig erledigt, ihre Zuverlässigkeit 
wird in der Fakultät sehr geschätzt». In Erinnerung bleiben 
wird sie allen ehemaligen Studierenden, die jeweils für das 
traditionelle Portrait bei Studienbeginn posieren durften.

Anita Hug ist bis heute dem Tierspital treu geblieben. Ge-
mäss Stellenbeschreibung umfasste Ihre Aufgaben die «foto-
grafische Unterstützung von Unterricht und Forschung unter Be-
achtung der technischen Entwicklung». Die Herausforderung 
der sich ändernden Ansprüche seitens der Dekane sowie Di-
rektoren hat Anita stets mit Gelassenheit, Professionalität und 
einer Prise Humor gemeistert. Der grosse Umbruch kam mit 
der digitalen Revolution. Plötzlich wurde die herkömmliche 
Fotografie von der Digitalisierung verdrängt, die gewohnten 
Silberhalogenidkörner wurden mit Siliziumsensoren und Pi-
xels ersetzt. Bald war auch die Dunkelkammer obsolet, weil 
Digitalbilder keine Entwickler- und Fixierbäder brauchen, und 
Anita konnte ihren Labormantel an den berühmten Nagel hän-
gen. Auf einmal standen die verführerischen Möglichkeiten 
der Bildbearbeitung im Vordergrund, doch auch diese Um-
stellung vom Photolabor zu «Photoshop» hat Anita mit Impro-
visation und Weiterbildung problemlos vollzogen. Nun zwei-
felt niemand daran, dass sie ihren nächsten grossen Schritt 
– vom aktiven Berufsleben in den Ruhestand – genau so bra-
vourös meistern wird.

Anita, wir wünschen Dir auf Deinen zukünftigen Foto– und 
anderen –ausflügen viel Spass, Glück, Gesundheit und Erfolg. 
Im Namen aller Tierspi-Angehörigen möchte ich Dir für Dei-
nen unermüdlichen Einsatz über 40 Jahre herzlich danken.
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Erfolg ist, wenn man das ganze Leben glücklich, zufrie-
den und bei guter Gesundheit machen kann was man träumt.

«Was, meine Damen und Herren, ist der Tod? Im Grunde 
nicht das Verlöschen und die Sekunden des Übergangs, son-
dern schon das lange Nachlassen davor, jene sich über Jahre 
dehnende Erschlaffung; die Zeit in der ein Mensch noch da ist 
und zugleich nicht mehr und in der er, ist auch seine Grösse 
lange dahin, noch vorgeben kann, es gäbe ihn noch». Ale-
xander von Humbolt’s Kindheitslektüre seiner Forschungsrei-
sen zum Orinoko machten mich als Teenager glauben, dass 
ich 100 Jahre zu spät geboren wurde. 

Vor 67 Jahren, nach Bomben auf die Stadt Schaffhausen 
zu Tode verängstigt, verschlug es mich mit meinen Eltern nach 
Medellin in Kolumbien. Damals gab es dort nicht Drogen, son-
dern Blattschneiderameisen, Skorpione und Vogelspinnen im 
Garten. Unter solchen «Viechern», mit dem Schmetterlingsnetz 
gefangen und in Konfitürengläser meiner Mutter aufgereiht, 
hatte ich bereits im Vorschulalter mein persönliches, naturwis-
senschaftliches Museum auf dem Nachttisch. Dieser Start im 
Busch prägte mein Leben. Wo befinde ich mich heute? Wo 
werde ich in 23 Jahren sein?

Tierarzt Robert Sturzenegger in Trogen lehrte mich Jahre 
vor dem Veterinärstudium nicht nur das Skalpell führen, son-
dern auch, in schwierigem Gelände, Ski- und Jeepfahren. 
Hufkranke Rinder und Schwergeburten gab es in den abgele-
gensten «Chrachen» des Appenzellerlandes. Trotzdem, nach 
wie vor träumte ich von Abenteuern als Naturforscher im Ur-
wald. Das Tierarztstudium in Zürich wurde so ein konkretes 
Mittel zum Zweck. 1969, nach einem nachfolgenden Tropen-
kurs in Basel, war das Sprungbrett in den ersten Traumjob zu 
den nomadisierenden Maasai in Kenya perfekt.

Als Leiter des kenianischen Veterinärdienstes im Narok Di-
strikt, ständig begleitet vom treuen «Safariboy» Masumba, oft 
geführt von, meinem Alter entsprechenden Maasai Kriegern, 
gelegentlich verfolgt von deren koketten Freundinnen, zog 
ich mit Arztkoffer, Mikroskop, Spritze, Photo- und Filmappa-
rat bewaffnet, wochenlang mit Landrover und zu Fuss durch 
die unendlichen, damals noch sehr dünn besiedelten, ostafri-
kanischen Steppen, Savannen und Urwälder am Äquator. 

«Wer rastet, der rostet»,  
älter werden mit Spass

Bald war es klar, dass meine Jugendangst umsonst gewe-
sen war; Maasailand war ursprüngliches «Schwarzafrika», 
grandios bevölkert von damals noch sehr selbstbewussten, 
traditionellen Volksgruppen und atemraubenden Wildtierher-
den. Ökologie, Epidemiologie, Pathologie, Therapie und Pro-
phylaxe unzähliger Tropenkrankheiten von Tier und Mensch 
gab es da zu entdecken und zu erforschen. Meine Disserta-
tion zur Epidemiologie der MKS entstand so inmitten riesiger 
Herden wilder und domestizierter Herbivoren. Dieses ostafri-
kanische el Dorado für einen frisch gebackenen Tierarzt er-
schien meinem ersten Brötchengeber DEZA sogar genügend 
hart und entbehrungsreich, um den nomadisierenden Jungge-
sellen im «Hemingway» Zelt  auch noch mit einer speziellen 
«hardship allowance» zu entschädigen. Aus der Perspektive 
des Ethologen wurde Ostafrika nach 5 Jahren zu meinem 
Heim erster Ordnung. 

Meine Beteiligung an der SAS  Bergsteigerexpedition ins 
nepalesische Langtang Massiv des Himalaya, erlaubte mir da-
nach, «Incredible India» zu entdecken. Nach wochenlangem 
Trekking durch Rhododendron Wälder, Erklimmen von Gip-
feln über 7000 m durch Schnee und Eis, dem liebevollen Be-
handeln des Chiwawa Schosshündchens einer nepalesischen 
Prinzessin, hatte ich den Test bestanden. Die DEZA schickte 
mich als Projektleiter für integrierte Viehzucht und Futterbau 
in den Punjab nach Nordindien. Dort entwickelten Indische 

Bild: in unwegsamem Gelände 14 Tage zu Pferd im Maasai-Mara/
Serengeti Ökosysthem unterwegs. Mein Pferd „Wishbone“ war vor 
40 Jahren das einzige Pfed weit und breit im Maasailand. Die bei-
den Maasai Krieger und Führer waren Natur-Reittalente, denn die sas-
sen das erste mal auf einem Vierbeiner. Diese Ausritte in Tse-tse Ge-
biet wurden eine Sensation für viele Veterinärkollegen und Kenner der 
Umstände: erstens zeigte sich eine regelmässig mit Schwamm aufge-
tragene Tabaklösung (Nikotin) als ein recht gutes Tse-tse Fliegen und 
Zecken Repellent und zweites war die gelegentliche Trypanosomiase 
Behandlung mit Berenil s/c Injektionen erfolgreich. Danach haben 
professionelle Safariunternehmer Reitsafaris für superreiche Ameri-
kaner angeboten.

Peter Schachenmann
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und Schweizerische Fachleute gemeinsam mit grossem Erfolg 
anspruchsvolle Methoden zur Entwicklung neuer, angepasster 
Milchviehrassen (Kreuzungszucht Bos indicus x Bos Taurus) und 
bahnbrechender KB beim indischen Wasserbüffel. Erarbei-
tete Erkenntnisse in zwei indischen Pionierprojekten schafften 
Grundlagen für Nachfolgeinitiativen in Sri Lanka und Tanza-
nia. Aber, wie die Weltgeschichte heute zur Genüge aufzeigt, 
ist der Selbstfindungsprozess aus der Kolonialzeit entlassener 
Länder äusserst mühsam und sehr langwierig; in beiden Regi-
onen gab es Krieg. Als direkt Betroffener in beiden Regionen 
war die Frage berechtigt; ist Forschung- und Entwicklungszu-
sammenarbeit ein erfolgversprechender Weg zur Modernisie-
rung und wirtschaftlichen Unabhängigkeit eines Landes? Für 
die betroffenen Volksgruppen? Für mich? 

Auf Humboldt’s Spuren suchte ich danach vergeblich eine 
eigene Farm in Brasilien und so in Not geraten «frisst auch 
der Teufel Fliegen». Als eingeladener postdoc R&D Assistent 
vertauschte ich kurzum den Matto Grosso in Brasilien mit den 
Bilabongs Australiens und den Traum der eigenen Ranch mit 
der Forschungsfarm Landsdown der CSIRO in Queensland. 
Dort holte ich theoretisch und praktisch nach, was im Studium 
in Zürich damals, nicht nur uninteressant sondern auch als ab-
solut unwichtig empfunden wurde. 

Auf den Karten im National Geographic Weltatlas suchte 
ich danach neue Abenteuer- und Forschungsziele. Der latente 
Infekt mit dem «Afrikavirus» lotste mich zurück zur Wiege der 
Menschheit. Zuerst als Forscher der ILCA bei den nomadisie-
renden, rinderzüchtenden Poel in Mali, dann weiter zu ei-
ner geschichtsträchtigen Schweizer Agrofirma zurück nach 
Tanzania. 

Ernüchtert von den verheerenden wirtschaftlichen Folgen 
der Verstaatlichungen privater Unternehmer nach der Unab-
hängigkeit und den folgenden politischen Geschwüren eines 
vermeintlich hoffnungsträchtigen «Afrikanischen Sozialis-
mus», hatte der «Vater der Na-
tion» Julius Nyerere, als erster Pä-
sident Tanzania’s, die «Amboni» 
Geschäftsleitung in der Schweiz 
gebeten, beim politischen Kurs-
wechsel aktiv mitzuhelfen und 
mit gutem Beispiel voranzugehen. 

Eines unter vielen  Profitcenters 
war eine 50‘000 ha grosse, mit 
15‘000 Stück Rinder bestockte 
Viehranch in einer mit Tse-tse 
Fliegen, Büffelherden, Löwen, 
Elephanten, Säbelantilopen.... 
«verseuchten» Buschsavanne am Meer. Das kitzelte natürlich 
meine Ader als Naturforscher, Tierarzt und Tierzüchter im afri-
kanischen Busch. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg! In ei-
ner Schnellbleiche am IMD  gab es viel Neues zu lernen, bis 
ich 1984 als CEO vor Ort, unterstützt von Dutzenden Euro-
päischen und tanzanischen Fachleuten, hunderten lokaler Ka-
der in diversen Profitcenters und zehntausenden von Arbeitern 
diese sehr anspruchsvolle Pionierarbeit zur Rehabilitation die-
ser multisektoriellen Firma übernehmen durfte. 

Regionale und globale Agrar-, Finanz-, und Politkrisen blie-
ben leider nicht aus. Das wäre eigentlich der geeignete Mo-
ment für die Härtezulage gewesen. Es gab viele Misserfolge. 
Aber gelegentliche Verzweiflung beflügelten immer wieder 
zum scharfen Nachdenken, Paradigmawechsel und Diversifi-
zieren, manchmal von wegweisenden Erfolgen gekrönt. Spe-
ziell mein Herz als Tropentierarzt schlägt schneller, wenn ich 
an die in Zimbabwe lancierte Pionierzeit der modernen Tse-
tse Fliegenbekämpfung auf der Mkwaja Ranch zurückdenke. 
Nach wenigen Jahren war die Fliege unter Kontrolle und eine 
Viehzucht ohne Prophylaxe oder Therapie möglich. Und trotz-
dem, die natürlichen Ressourcen dieser einmaligen Naturland-
schaft (Urwald, Savanne, Meeresstrand, Wildtiere, .....), hat-
ten eigentlich mehr Wert als eine, von Menschen gestaltete 
und verwaltete Kulturlandschaft. 

20 Jahre nach der gemeinsam lancierten Initiative des da-
maligen Director of Wildlife im zuständigen tanzanischen Mi-
nisterium und mir als CEO der Amboni, sind Tse-tse Pioniere 
und Rinder weg, die Fliegen wieder da und ein einmaliges 
Ökosysthem am indischen Ozean ist ein neuer Nationalpark  
geworden. Nach 100 Jahren Geschichte in Tanzania wurde 
diese Schweizer Agrofirma leider verkauft und ich zog an 
meinem 50. Geburtstag mit einem Bündel neuer Erfahrungen 
nach Madagaskar weiter. Einer der letzten, kaum erforschten 
«hot spots» für Biodiversität und Endemismus. 

Es galt dort ein modernes, landesweit vernetztes Natur- und 
Artenschutzprogramm aufzubauen. Mit dem Hut des erfah-
renen Afrika Kenners, Organisators und Managers beauftragte 
mich der WWF International, als Chef Berater eines ICDP  im 
Andrigitra Massif einen 100‘000 ha grossen, weissen Fleck 
auf der Landkarte interdisziplinär zu studieren, zu kartografie-
ren, zu dokumentieren und zugänglich zu machen. Das war 
ein gefundenes Fressen für den «Alexander von Humboldt» im 
Blut. Nach fünf Jahren Forschung und Entwicklung hatten wir, 

ein internationales, weltumspan-
nendes Team von Geographen, 
Geomorphologen, Geobotani-
kern, Zoologen, Primatologen, 
Ornithologen, Kartographen, 
Bergsteigern, ..., zusammen mit 
vielen motivierten Vertretern der 
lokalen Bevölkerung, die Grund-
lagen für einen angepassten, 
von der autochthonen Bevölke-
rung verstandenen und veran-
kerten Naturschutz erarbeitet. 
Modernste wissenschaftliche 

Forschungsmethoden verschmolzen mit traditionellem Wis-
sen der indigenen Bevölkerung. Ein Besuch des Andringitra 
Nationalpark’s kann heute eine grandiose Zeitreise ins Gond-
wanaland der Trias vor 200 Mio. Jahren bedeuten.

Gemäss der AHV-IV Verfügung habe ich ab 1.10.2008, 
nach 42 Jahren und 2 Monaten das «Verfalldatum» erreicht 
und gehöre nun zum alten Eisen. Persönlich ignoriere ich die-
ses Verfalldatum und tue noch so, wie wenn es mich noch 
gäbe. So segelte ich zur Pensionierung meinen 8 m Trima-
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ran mit einem Freund 1500 Seemeilen von Dar-es-Salaam 
in Tanzania nach Tulear in Madagaskar, ersetzte nicht kom-
men wollende Enkelkinder einfach mit Eigenen und besteige 
jedes Jahr aktive Vulkane und auserlesene 4- und 5-Tausen-
der in aller Welt. 

In freien Stunden bin ich weit vorausblickender Unterneh-
mer und Investor. Zusammen mit meiner madegassischen Frau 
Julia wollen wir ein Zeichen mit der Sonne setzen, denn die 
Endlichkeit von Erdöl ist absehbar und somit ist die Energie-
versorgung weltweit im Umbruch. Für immer mehr Gäste ist 
es heute wichtig, dass ihre Ferien am Urlaubsort nicht zulas-
ten von Natur und Umwelt gehen. Im Euphorbienurwald am 
Meer bei Tulear bauen wir deshalb eine, für Umwelt- und 
Klima weitgehend freundliche Urlaubsdestination aus dem 

«Nichts». Willkommen in FAMATA LODGE! «Sun, sea, fun, 
sand, wind and stars».   

Dr. Peter Schachenmann
FAMATA LODGE
Anamakia-Ankilibe
CR de Saint Augustin
B.P. 522
601 Tulear
Madagascar
Mail: ups43@moov.mg
http://www.saadanipark.org/aboutsaadani.html

Impressionen vom  
Auer Symposium

Anita und Jörg Auer

Übergabe «Pferdeheilkunde»
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Tierspi Maus

...Bisch au iiglade gsi? Oder bisch e 
zwenig grossi Chatz?

Impressionen vom  
Auer Symposium

Moderation

Aufmerksame ZuhörerInnen

Renato Auer & ad hoc Chor der Pferdeklinik «hell yea.....he did....» (Neil Diamond)

Referenten und Referentinnen
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Gemütliches Beisammensein unter der Trabstrecke und im Zelt

Regula’s angels.. ... Und der Rap
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Es ist der 21. Mai um halb zehn Uhr morgens. Im Zirkus hat der Tag schon längst be-
gonnen. Die Tiere sind gefüttert, die Ställe ausgemistet und das Training ist in vollem 
Gange.

Eine Gruppe von Studenten hat sich vor dem Zelt auf der Landiwiese eingefunden 
und wartet neugierig, bis der Kurator erscheint. Wir dürfen heute an einer Dressur-
stunde teilnehmen und von Freddie Knie erfahren, wie die Tiere zu Künstlern der Ma-
nege werden.

Anders als an der Vorstellungen ist das Zelt fast leer und ausser uns sitzen nur we-
nige Leute auf den Stühlen. Auch die Kapelle spielt nicht, sodass wir die Instruktionen 
des Trainers in der Mitte ganz genau hören können. Wir werden aufgefordert, allfäl-
lige Fragen zu stellen, wofür uns ein Mikrofon gereicht wird. Und schon geht es los.

Alle Pferde, die im Zirkus auftreten, sind Hengste. Die Erfahrung zeigt, dass diese 
Tiere temperamentvoller und williger zum Lernen sind. Solange sie arbeiten, gibt es 
keine Scherereien. Allerdings müssen sie einzeln gehalten werden, da sie alleine nicht 
miteinander auskommen.

Die jungen Pferde beginnen mit einfachen Übungen, die älteren zeigen schwierigere 
Figuren. So springen einige über Hindernisse, andere drehen sich in Paaren wie Tän-
zer um die eigene Achse oder steigen und stehen stolz auf den Hinterbeinen.

Gegen Mittag dürfen wir noch die Tiere auf den Plätzen und in den Stallungen besu-
chen. Lamas stehen neben Hängebauchschweinen und Ziegen. Die Elefanten strecken 
vorwitzig ihre Rüssel über den Zaun, auf der Suche nach einem Leckerli.

Bald verabschieden wir uns vom Kurator, der noch gerne viel mehr erzählen würde. 
Die Studenten machen sich gruppenweise, nach all den Eindrücken in Gespräche ver-
tieft, auf den Rückweg zur Universität. Gerne besuchen wir den Zirkus Knie auch näch-
stes Jahr wieder!

Manege frei!

Cristina Gattiker
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TierspiNEWS – Herr Dr. Wagner, 
willkommen bei Vetsuisse! Wir schät-
zen es ausserordentlich, dass Sie sich 
als  Präsident der Stiftung für Kleintiere 
für uns engagieren. Dafür möchten wir 
Ihnen zunächst einmal ganz herzlich 
danken!

Das mache ich gerne, ich hatte schon 
immer ein Herz für Tiere. 

TierspiNEWS – Wie entstand das 
Verhältnis zu Tieren ?

Ich bin mit Tieren aufgewachsen. Wir 
hatten Meerschweinchen, Schildkröten, 
Kanarienvögel und eine Katze. Meine 
Schwester schaute zur Katze, ich war 
für die andern Tiere zuständig. 

TierspiNEWS – Haben Sie heute 
noch Haustiere ?

Ja, meine Frau ist besonders tierliebend. 
Wir hatten immer Hunde. Heute haben 
wir einen Mischling aus Labrador und 
Viszla. Ich betreue ihn jeden Tag, gehe 
mit ihm frühmorgens spazieren. Das 
macht mir grosse Freude. 

TierspiNEWS – Wie finden Sie die 
neue Kleintierklinik? Es gibt Stimmen in 

der Politik, dass der Aufwand für die 
Kleintiere übertrieben sei. 

Das Verhältnis zum Tier hat sich in den 
letzten Jahren gewandelt, das hat sich 
ja auch in der Tierschutzgesetzgebung 
niedergeschlagen, das Tier ist ein We-
sen und nicht mehr eine Sache. Kurzum, 
die neue Kleintierklinik ist notwendig, 
zweckmässig und angemessen. Sie 
dient auch als Ausbildungsstätte für 
Tierärztinnen und Tierärzte aus dem 
ganzen Lande. Sie ist ein Kristallisations-
punkt für die klinische Veterinärmedizin. 

TierspiNEWS – Die Stiftung für 
Kleintiere war sehr erfolgreich. Bis heute 
sind über 2.6 Mio CHF an Spenden ein-
gegangen. Sie erlauben, die Medizinal-
technik in der Kleintierklinik auf den mo-
dernsten Stand zu bringen. Was ist das 
Geheimrezept für diesen Erfolg?

Leider sind wir in eine schlechte Zeit hi-
neingeraten, weil die Wirtschafts- und 
Bankenkrise viele mögliche Sponsoren 
zur Zurückhaltung bewogen haben. 
Trotzdem hat es dann geklappt. Die Mit-
glieder des Stiftungsrates haben unzäh-
lige persönliche Gespräche geführt, an-
dere Stiftungen angeschrieben, Firmen 
kontaktiert. Da war das Netzwerk aus 
meiner Zeit in der Politik natürlich nütz-
lich. Dazu kam, dass sehr viele private 
Tierfreunde sich angesprochen fühlten 
und uns mit unglaublichem Engagement 
gesponsert haben. Dafür haben wir ih-
nen persönlich gedankt. 

TierspiNEWS – Als Stadtpräsident 
von Zürich haben Sie verschiedene hohe 
Politiker aus dem Ausland begrüsst. Gibt 
es ein Geheimrezept im Umgang mit ‚ho-
hen Tieren’? 

Interview mit  
Dr. Thomas Wagner,  
Präsident der  
Stiftung für Kleintiere
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(lachend....) aus meiner Erfahrung ko-
chen alle mit Wasser! Ich erinnere mich 
an einen ausländischen Staatspräsi-
denten in Zürich. Da gab’s ein Riesen-
theater; Sicherheitskräfte, wohin man 
schaute, Empfang im Kunsthaus mit 
Champagner. Der persönliche Sekretär 
leerte das Champagnerglas des Präsi-
denten und füllte es mit Wasser ! Beim 
anschliessenden Mittagessen gab’s zu-
erst eine Suppe. Am Schluss nahm der 
Präsident ganz ungeniert ein Stück Brot 
und polierte den Teller blitzblank ! – Das 
Geheimnis ist, dass man diesen Leuten 
direkt und menschlich begegnet. Man 
muss Freude haben, auf fremde Leute 
zuzugehen und Vertrauen zu schaffen.
 

TierspiNEWS – Sie kommen so-
eben aus China zurück, wo Sie Frau 
Bundespräsidentin Doris Leuthard auf ei-
ner Wirtschaftsmission begleitet haben. 

Ja, die Reise war sehr anstrengend, 
aber ebenso erfolgreich. Frau Leuthard 
hat ein hervorragendes Talent, mit Men-
schen umzugehen und das wirkte auch 
bei unseren chinesischen Gastgebern. 
Zudem war sie eine ausgezeichnete De-
legationsleiterin, die von morgens früh 
bis abends  spät das Besuchsprogramm 
mit einem frischen Lächeln absolvierte. 

TierspiNEWS – Was war das Er-
gebnis der Reise?

Wie man auch in den Zeitungen lesen 
konnte, wurde ein Memorandum of Un-
derstanding für die Aushandlung eines 
Freihandelsabkommens mit China unter-
zeichnet. Die Schweiz wäre das erste 
europäische Land mit so einem Abkom-
men, das für die Exportindustrie sehr 
wichtig sein wird. 

TierspiNEWS – Welchen chine-
sischen Politikern sind Sie auf Ihren Rei-
sen nach China schon begegnet? 

Der höchste Funktionsträger war Präsi-
dent Hu Jintao, eine ausserordentlich 
eindrückliche Persönlichkeit. Als Präsi-
dent der Schweizerisch - Chinesischen 
Gesellschaft durfte ich an einem Treffen 
von Präsident Hu Jintao mit Bundesrat 
Pascal Couchepin teilnehmen. 

TierspiNEWS – Zurück zu den Tie-
ren: wie steht es um die Mensch-Tier-Be-
ziehung in China?

Das ist eine schwierige Frage, weil ein 
Tier in der Schweiz eine wesentlich 
höhere Wertschätzung geniesst als in 
China.  Interessant ist, dass man mehr 
und mehr Familien mit Hunden sieht, v.a. 
in Städten, das gab’s früher nicht. Die 
Hundehaltung ist relativ teuer. 

TierspiNews – Was ist der Einfluss 
der Medien?

Die globale Kommunikation hat einen 
enormen Einfluss, vor allem, wenn sie 
Missstände aufzeigt und verschiedene 
Wertsysteme darstellt. Als die Fernseh-
stationen über die Galle-Bären berich-
teten, hat der Bürgermeister der betrof-
fenen Stadt Kunming sofort gehandelt, 
um diesen Missstand anzugehen. Das 
Problem ist noch nicht gelöst, jedoch ist 
die chinesische Regierung hoch sensibi-
lisiert auf solche Medienberichte. China 

ist auf dem Weg zur Weltwirtschafts-
macht und nähert sich in verschiedener 
Hinsicht westlichen Wertvorstellungen 
an. Das Tier als Individuum wird mit Si-
cherheit eine grössere Wertschätzung 
erfahren, auch die Tierhaltung wird sy-
stematisch verbessert.

TierspiNEWS – Man liest auch im-
mer wieder über das Aussterben der 
Pandabären. 

Das ist ebenfalls ein gutes Beispiel für 
die neue Politik. Pandabären wurden als 
bedrohte Spezies anerkannt und sind 
nun  geschützt. 

TierspiNEWS – Herr Wagner, wir 
bedanken uns für das Gespräch und 
wünschen Ihnen weiterhin viel Erfolg 
mit der Stiftung!

Danke, das wünsche ich mir auch!

Frau Bundesrätin Leuthard ‘unterhält’ sich mit einem Pandabären anlässlich ihres 
Chinabesuches im Jahre 2007.
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Asiatischer Herbst -  
Buchtipps

Barbara Schneider

Was ich gerne lese? Tja, seit einiger Zeit lese ich fast jedes 
Buch asiatischer, meist chinesischer AutorInnen in deutscher 
Übersetzung. Warum? Der Westen ist nur eine der 4 Him-
melsrichtungen. Beim Stöbern entdeckte ich: ‚Der Himmel ist 
blau, die Erde ist weiss‘  ein Werk der  Autorin Hiromi Kawa-
kami, Japan. So sitze ich mit der Protagonistin in einer Quar-
tierkneipe auf einem unbequemen Stuhl, trinke Sake, esse ja-
panische Häppchen, die ich meistens überhaupt nicht kenne, 
lausche ihren Gedanken über ihr stilles Leben. In der gleichen 
Kneipe sitzt ihr Japanisch-Lehrer. Sie kommen ins Gespräch. 
Sie trinken gemeinsam, lieben die gleichen Speisen, schwei-
gen, streiten sich, wer wem Sake einschenken darf, nähern 
sich an. So wird ganz sacht, ganz behutsam die Liebe zwi-
schen einer Frau Ende dreißig und ihrem fast doppelt so alten 
Lehrer erzählt, wobei mehr von Walfischspeck, Reiscrackern 
und Lotosknollen die Rede ist als von den Gefühlen. Die Dia-
loge sind einfach, manchmal förmlich, eben Japanisch-Lehrer, 
und so zauberten sie mir oft ein feines Lächeln auf die Lippen. 
Die Bilder, die während des Lesens entstehen sind leicht, leise 
und weit wie der Himmel. Poesie pur – wie auch die Wahl 
des Reibeisens als Bezeugung von Sympathie. 

Mein zweiter Buchtipp:  Yu Hua ‚Brüder‘ .Es gibt die Gesell-
schaftsromane von Charles Dickens, England; Thomas Mann, 
Deutschland; Emile Zola, Frankreich; Mark Twain, Amerika; 
Fjodor Dostojewski, Russland und eben Yu Hua, China.  Und 
es gibt Schelmenromane. Die Geschichte der ‚Brüder‘ ist eine 
virtuose Verbindung dieser beiden Genres. Yu Hua‘s Werk 
‚Brüder‘ zeigt schnörkellos den Aufschwung im ländlichen 
China auf, anhand der Lebensgeschichte zweier gegensätz-
licher Halbbrüder. Es wird aus der Kinderperspektive die He-
xenjagd auf Mitglieder ihrer Familie während der Kulturre-
volution und die daraus resultierende Lynchung des eignen 
Vaters geschildert. Und wir begleiten die zwei Männer auf ih-
ren weiteren Lebenswegen. Der eine, Glatzkopf-Li, schlau und 
erfinderisch macht aus Müll Geld, der andere, Song, ‚bauern-
schlau‘ lässt sich die Brust vergrössern, Basis seiner Verkaufsta-
tik. Dahinter, dazwischen und davor kommt das ganze Dorf 
zu Wort. Ich konnte das 764 Seite starke Buch kaum aus den 
Händen legen. Es verfügt über alle Komponente, die für mich 
ein gutes Buch ausmachen. Der Autor macht durch die Spra-
che gezielt Angriff auf die guten Sitten. Durch die intelligente 
Schilderung einer Gesellschaft, die beim totalitären Kommu-
nismus startete und innerhalb kurzer Zeit zum kompromislosem 
Kapitalismus findet– zeigte mir dieses Buch auch eindrücklich, 
dass die Indoktrinierung einer und nur einer politischen Wahr-
heit und das gleichzeitige Ausschliessen und Herabsetzung 
anderer Möglichkeit/Ideen zur Zersetzung des gesellschaft-
lichen Miteinander führt.

Hanser Literatur 
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